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  Die Sonne war bereits untergegangen, als ich mit dem Messer in der Tasche zum Kolosseum kam; aber die wunderbare Beleuchtung des antiken Amphitheaters erregte nicht meine Aufmerksamkeit; der Durst nach Rache kochte in meiner Brust und verdrängte alle anderen Gedanken. Vor mir zogen nacheinander alle Umstände vorbei, die mich in diese Ruinen geführt hatten; ich erinnerte mich an meine Bekanntschaft mit Pepina; ich erinnerte mich an alle giftigen Scherze Morels, der wie ein böser Geist während meines ganzen Aufenthalts in Rom nicht aufgehört hatte, mich zu verfolgen; schließlich erinnerte ich mich an seine letzte Beleidigung und zitterte vor Wut  . . .


  Plötzlich ertönte ein vertrauter Gesang, eine Glocke läutete, und eine lange Reihe von Menschen mit verschleierten Gesichtern trat durch das Tor und zog um die Arena herum, wobei sie an jeder Kapelle anhielten und mit leiser Stimme Gebete sprachen. Nachdem die Barmherzigen Brüder um jede einzelne von ihnen herumgegangen waren und vor dem Kreuz in der Mitte der Arena gekniet hatten, verließen sie das Amphitheater in derselben Reihenfolge; nur einer blieb regungslos am Fuß des Kreuzes liegen.


  »O meine Freunde, verzeiht ihr mir?« sagte er mit einer so seltsamen und dumpfen Stimme, dass ich erschaudern musste.


  Der Fremde hob den Kopf, und seine ausdrucksstarken Augen starrten mich durch die Schlitze in seinem Schleier an.


  »Junger Mann«, sagte er, »ich weiß, wen du erwartest und mit welcher Absicht, und ich bin hier, um dich am Rande des Abgrunds aufzuhalten und dich vor Verbrechen zu bewahren.«


  »Wer sind Sie?«, fragte ich erstaunt, »und warum kennen Sie meine geheimsten Gedanken?«


  »Wer auch immer ich bin«, antwortete er feierlich, »danke Gott, dass du mir begegnet bist, und höre auf meine Worte; denn an dieser Stelle, wo wir jetzt stehen, ist ein schreckliches Verbrechen begangen worden, und ein Verbrecher ist dafür schwer bestraft worden! »Hör zu«, fuhr der Fremde fort, der sich auf das Kapitell einer alten Säule stützte, deren Trümmer in der Arena verstreut waren, »ich werde dir etwas erzählen, das vor langer, langer Zeit geschehen ist:«


  Zur Zeit des Kaisers Maximian1 lebten in Rom zwei Freunde, Victor und Ambrosius, und sie waren beide Christen. Victors Schwester war mit Ambrosius verlobt, und der Tag ihrer Hochzeit war nahe; aber es war keine Hochzeitskrone, die die Vorsehung für Leonia vorgesehen hatte.


  Zu dieser Zeit begann Cäsar, unseren heiligen Glauben zu verfolgen, und Tausende von Opfern kamen um, einige wurden von Tieren zerfleischt, andere stürzten von den Tarpejischen Felsen. Die Brüder, Kinder und Freunde dieser Unglücklichen versammelten sich im entlegensten Teil Roms und legten vor dem Kreuz ein feierliches Gelübde ab: lieber in noch schrecklicheren Qualen zu sterben, als den wahren Gott auch nur mit einem Wort zu verleugnen.


  Victor und Ambrosius gehörten zu denen, die dieses Gelübde ablegten. Sie warfen sich einander in die Arme und bekräftigten ihr heiliges Gelübde mit Tränen der Zärtlichkeit. Um ihre geistige Vereinigung durch ein wesentliches Symbol zu kennzeichnen, zog Ambrosius seine Toga aus, legte sie Victor an und bedeckte sich mit der Toga seines Freundes.


  »Könnten wir glücklicher sein?« sagte er zu Victor. »Deine Schwester wird bald meine Frau sein, und gibt es im heidnischen Altertum ein Beispiel für eine solche Freundschaft wie die unsere?«


  »Danken wir dem Allmächtigen,« antwortete Victor, »der dir die Liebe und mir die Freundschaft als einen schönen Vorgeschmack auf die Glückseligkeit geschenkt hat, die uns in jenem Leben erwartet, aber vergessen wir nicht, dass die Macht des Menschenfeindes groß ist und seine Intrigen unzählig sind. Unser Glück ist nicht von dieser Welt, und wir dürfen uns ihm nicht völlig hingeben, sondern müssen wachen und beten, dass der Feind uns im Augenblick unseres Glücks nicht in ein Netz einwickelt.«


  Ambrosius antwortete nicht, sondern tadelte seinen Freund innerlich, weil er zu ängstlich war.


  Noch am selben Abend hörte Ambrosius, als er am Venustempel vorbeikam, dessen Ruinen durch dieses Tor zu sehen sind, durchdringende Schreie, die sich mit verzweifelten Rufen vermischten; mehrere Fackeln leuchteten vor ihm auf. Er zog sein Schwert, stürmte vor und sah vier Prätorianer, die ein Mädchen mit zerzaustem Haar und zerfledderten Kleidern hinter sich herzogen. Ein paar Hiebe mit dem Schwert vertrieben die Räuber. Ambrosius hob eine Fackel auf, die einer von ihnen weggeworfen hatte, und versuchte, dem Mädchen aufzuhelfen, aber sie war ohnmächtig. Er kniete vor ihr nieder und begann, ihre Schläfen, Handflächen und Fußsohlen zu reiben. Bald darauf öffnete sie die Augen, und ihr Gesicht errötete vor Scham, als sie ihre Kleidung betrachtete. Ambrosius wollte das Mädchen mit seiner Toga zudecken, aber gerade als er sie von seinen Schultern fallen ließ, hörte er wieder die wilden Schreie und sah das Glitzern der Fackeln. Die Prätorianer kehrten in Begleitung neuer Kameraden zurück. Die Schreie wurden lauter, die Flüche deutlicher, und die Fackeln beleuchteten bereits ihre brutalen Gesichter, während Ambrosius immer noch ratlos dastand und nicht wusste, wie er sein wehrloses Opfer verstecken sollte. Plötzlich hob das Mädchen den Kopf und wies ihn auf die Wand des Tempels, in der eine schmale, kaum sichtbare Öffnung, wie eine Tür, eingelassen war. Ambrosius löschte die Fackel, nahm das Mädchen auf den Arm, trat durch die Öffnung und begann, die steile Treppe mit dem Fuß zu ertasten, in den Bau hinabzusteigen.


  Die Treppe endete und er spürte die weichen Teppiche unter seinen Füßen, aber die Fremde schlang noch immer ihre Arme um ihn und klammerte sich fest an ihn.


  »Fürchte dich nicht«, sagte Ambrosius zu ihr, »deine Entführer sind weit weg und du kannst dich an diesem sicheren Ort ausruhen.«


  »Ah«, antwortete sie, »ich bin jetzt ganz ruhig und umarme dich nur aus Dankbarkeit«.


  Nachdem sie dies gesagt hatte, schlug sie auf ihre Handflächen und zwei Lampen leuchteten wie von Zauberhand auf. Ambrosius sah einen reich geschmückten Saal, in dessen Mitte ein Bronzetisch mit Gefäßen und Früchten stand. Neben dem Tisch stand ein breites Triclinium2 aus rotem Marmor, das mit violetten Kissen bedeckt war. An den Wänden standen Sitze aus Bronze und Marmor, die ebenfalls mit Purpur überzogen waren.


  Als Ambrosius auf Einladung der Unbekannten, ein Glas duftenden Weines trank, setzte sie sich zu seinen Füßen auf das Triclinium und begann wie folgt:


  »Euer Abenteuer kommt euch sicher seltsam vor, aber um es zu erklären, muss ich euch sagen, wer ich bin und wo ihr seid. Ich komme aus Griechenland, mein Name ist Anadimena, aber mein Vater und meine Mutter nennen mich einfach Amena.«


  »In Griechenland war mein Leben friedlich und ruhig, aber sobald ich Rom betrat, begann mein Unglück, und euer Cäsar, das Ungeheuer Maximian, war daran schuld . . . «


  Dann stoppte Ambrosius, Amena und legte den Finger an die Lippen.


  »Habt keine Angst«, antwortete sie lächelnd, »die Mauern sind so dick, dass man kein einziges Wort von draußen hören kann. Maximian«, fuhr sie fort, »sah mich einmal im Tempel und beschloss, mich zu entführen. Mehrmals wich ich seinem Netz aus; aber als ich schließlich sah, dass ich auf der Straße nicht gesehen werden konnte, ohne von zwei oder drei Prätorianern angegriffen zu werden, ging ich gar nicht mehr hinaus. Eines Nachts brach eine Schar dieser Schurken in mein Schlafzimmer ein und verlangte im Namen Cäsars, dass ich ihnen folge. Ich entkam ihnen, fand die Unterkunft zufällig und beschloss, dort zu bleiben. Ich teilte meinem Vater heimlich mein Schicksal mit, und er versorgte mich mit allem Lebensnotwendigen und schickte mir im Gegenzug mehrere Mädchen als Dienerinnen. Heute überkam mich eine unerklärliche Traurigkeit, und da ich die Umgebung dieses Kerkers für sicher hielt, konnte ich es nicht ertragen und ging hinaus, um etwas frische Nachtluft zu schnappen; aber ich hatte kaum ein paar Schritte gemacht, als die verhassten Prätorianer mich packten und trotz meines Widerstands und meiner Schreie wegschleppten . . . Wenn ihr mir nicht zu Hilfe gekommen wärt, wäre ich jetzt im Palast des Maximian . . . Oh, ich kann nicht ohne Entsetzen daran denken!«


  Amena bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, und Ambrosius sah, wie sie errötete. Nachdem sie einige Augenblicke in dieser Position verharrt hatte, schaute die Schöne Ambrosius an und erklärte ihm verwirrt:


  »Während ich euch von meinen Abenteuern erzählte, vergaß ich, dass mein Kleid in Unordnung war. Wenn Sie mir gestatten, mich in Ihrer Gegenwart anzuziehen, denn meine Wohnung ist sehr beengt . . .«


  Sie schlug in ihrer Hände und drei Mädchen kamen mit verschiedenen weiblichen Kleidungsstücken herein. Zuerst ließ Amena ihr langes Haar kämmen, dann befahl sie einer von ihnen, ein Tuch vor sie zu halten, und nachdem sie ihre Tunika ausgezogen hatte, befahl sie ihr, sie mit Wasser zu erfrischen und sie mit duftendem Öl einzureiben. Während die Mädchen sie bedienten, fühlte Ambrosius ein seltsames Unbehagen; es schien ihm, als ob nicht Blut, sondern Feuer in seinen Adern flösse. Er wagte es, zu gehen, ohne sich von Amena zu verabschieden, doch gerade als er ein paar Schritte die Treppe hinaufging, hörte er die Stimme eines Prätorianers:


  »Bei Herkules«, sagte er, »ich werde diesen Ort nicht verlassen, bis ich den verdammten Jungen gefunden und ihm die Ohren abgeschnitten habe!«


  »Das reicht nicht«, sagte der andere, »er muss so behandelt werden, wie Odysseus mit dem falschen Hirten der Ziegen umging!«


  Als Ambrosius diese Worte hörte, hielt er es für unvorsichtig, sich den blutrünstigen Räubern zu zeigen, und kehrte nach Amena zurück.


  »Mein Freund«, sagte sie, »jetzt ist es zu spät; wenn du jetzt aufbrichst, wirst du sicher getötet. Sie können hier übernachten und morgen vor Sonnenaufgang wieder zu Hause sein. Du kannst auf diesem Bett liegen, aber ich werde bei meinen Mädchen schlafen.«


  Ambrosius verspürte einen unwiderstehlichen Drang zu schlafen und ließ sich, ohne ein Wort zu sagen, auf das Triclinium sinken und schlief bald ein. Im Schlaf hörte er Amenas Stimme, die zu ihren Mägden sprach, und das Geräusch von Wasser, das sie mit einem Schwamm, in silberne Gefäße drückten. Dann vermischten sich die Klänge so sehr, dass es ihm vorkam, als seien sie das Klirren von Gläsern und harmonischer Gesang, begleitet von einer Harfe. Er stellte sich vor, dass er an einem Tisch saß, der mit teuren Speisen und duftenden Weinen gedeckt war. Ein grauhaariger Blinder stand vor ihm, schlug die Saiten an und sang das gleiche Lied, das Demodok in der Odyssee singt und das beschreibt, wie Mars und Venus in Vulkans Netz gefangen wurden. Der Mann mit der glitzernden Krone, der neben ihm saß, fragte ihn lächelnd: »Möchtest du an der Stelle von Mars sein, damit du wie er von den Netzen bedeckt werden kannst?« Ambrosius erinnerte sich an seine Verlobte und wollte gerade sagen: »Nein!« — aber seine Zunge drehte sich ungewollt um, und er sagte unwillkürlich: »Ja, wenn die Venus wie das Amen wäre!« Dann wurden die Klänge der Harfe viel süßer, der Saal füllte sich mit Wolken, und er spürte, wie er aufstieg. Als sich die Wolken auflösten, befand sich Ambrosius auf einem hohen Berg, von dem aus er blühende Felder, grüne Wälder, helle Flüsse und ein riesiges blaues Meer mit unzähligen Inseln sehen konnte. Vor ihm saß ein Mann mit einer goldenen Krone auf einem hohen Thron, umgeben von einer Schar von Männern in hellen Gewändern. Wenn er seine Augenbrauen bewegte oder seine schwarzen Locken schüttelte, bebte der ganze Berg, und Blitze spalteten die Wolken, die sich um ihn herum aufbauten. »Mein Freund«, flüsterte ihm eine vertraute Stimme zu, »du bist jetzt auf dem Olymp und siehst vor dir eine Versammlung von Unsterblichen, die bereit sind, dich in ihren Kreis aufzunehmen, wenn du dem Christentum abschwörst!« Ambrosius schaute sich um und sah Amena, aber er vermutete, dass es Venus selbst war, denn zwei Tauben gurrten zu ihren Füßen. »Bist du einverstanden, dass ich deinen Glauben vergesse? — Sie fragte erneut. »Mein Mann ist alt und verwelkt, aber du bist, wie Mars, schön und jung: Ich tausche gerne meinen Mann gegen dich, sag nur, dass du einverstanden bist!« Wieder dachte Ambrosius an Leonia und wollte gerade sagen: »Nein, um nichts in der Welt!« — Aber seine Zunge drehte sich wieder, und er wollte gerade sagen: »Ich will!« — als er in der Ferne seinen Freund Victor und seine Schwester Leonia sah, die ihn zu sich winkten und ihm die Märtyrerkrone zeigten. In diesem Moment hob Ambrosius unwillkürlich den Blick und sah, dass sich ein feines Netz aus feurigen Fäden über ihm ausbreitete. Amen erschien ihm weniger schön, und anstelle von Tauben flogen zwei Fledermäuse unter ihren Füßen hervor. Er sprach ein inneres Gebet und wachte auf.


  Es war dunkel um ihn herum, aber etwas Heißes bereitete ihm einen großen Schmerz im Kopf, und als er seine Stirn befühlte, spürte er Amenas Hand darauf. Er sprang vom Bett auf und eilte aus dem Kerker, doch kaum hatte er ein paar Schritte zurückgelegt, hörte er wieder die Stimmen der Prätorianer.


  »Bei Herkules«, sagte einer, »wenn ich den Jungen erwische, werde ich ihn in Stücke reißen!«


  »Das reicht nicht«, sagte ein anderer, »man muss ihn so behandeln, wie Theseus es mit Prokrustes getan hat!«


  Diese Worte erschienen Ambrosius so schrecklich, dass er sich nicht aus dem Kerker herauswagte und schleichend zu seinem Platz zurückkam. Sobald er die Augen schloss, sah er sich in einem bezaubernden Land, am Ufer eines Baches, wo ein smaragdgrüner Weinberg um die Silberpappeln herum wuchs und unter den breiten Blättern reife goldene Trauben hingen. Die Nymphen spielten im weichen Gras mit den verspielten Satyrn, die Najaden planschten im Bach, und in den grünen Bäumen sangen schöne Vögel, die Zentauren in Eichenkränzen kamen aus dem Hain und begannen, sich in die Menge der Satyrn und Nymphen einzumischen, einen fröhlichen Tanz mit ihnen. Ambrosius verspürte einen unerträglichen Durst, aber wie Tantalus konnte er weder aus dem Bach trinken noch nach den Trauben greifen. Als er sich bückte und vergeblich die Hände ausstreckte, sprach eine sanfte Stimme zu ihm:


  »Nimm dein Kreuz ab, und sei es nur für einen Augenblick, und du wirst sofort deinen Durst stillen!« Er schaute sich um und erkannte Amena im Kreis der Nymphen; aber er ahnte, dass es sich nicht um Amena, sondern um Venus handelte, denn sie trug einen goldenen Gürtel von außergewöhnlicher Kunstfertigkeit, der ihr eine bemerkenswerte Schönheit verlieh. Er konnte ihren Worten nicht widerstehen und hatte das Kreuz bereits berührt, als er glaubte, in der Ferne eine Menschenmenge zu sehen. Als er aufmerksam hinschaute, erkannte er Victor; mehrere Männer waren dabei, ihn auf einen hölzernen Webstuhl zu legen, und ein Henker mit nacktem Oberkörper bereitete sich darauf vor, ihn mit glühenden Zangen zu foltern, während vier andere Leonia an ein großes Rad banden. »Leb wohl, Ambrosius«, rief ihm sein Freund und seine Braut zu, »wir sterben für unseren Glauben und werden vor dem Thron des Allerhöchsten beten, dass er dich von der Blindheit erlöst!« —


  »Nein, meine Freunde, und ich will mit euch sterben!« rief Ambrosius und wachte plötzlich auf.


  Er sprang von seinem Bett auf und eilte aus dem Kerker, doch kaum hatte er die Treppe erreicht, hörte er zwei barsche Stimmen:


  »Beim Hercules.« sagte einer von ihnen. »Wenn ich diesen Schurken jetzt erwischt hätte, hätte ich ihm Beine und Hände abgehackt.«


  »Das ist nicht genug«, antwortete ein anderer, »ich würde mit ihm machen, was Apollo mit Marcias gemacht hat!«


  »Ich habe keine Angst vor Euren Drohungen! — Es ist mir egal, ob ich durch Eure Hand oder durch die Hand von Maximians Henkern sterbe!«


  Er rannte hinaus an die frische Luft und sah, dass es bereits Morgen war. Vor dem Venustempel war kein einziger Prätorianer zu sehen, und er ging in aller Ruhe zu seinem Quartier. Ambrosius' Diener informierten ihn, dass Caesars Wachen in der Nacht in Victors Haus eingedrungen waren, ihn in Ketten gelegt und abgeführt hatten. Der Hauptmann der Wache beschuldigte ihn, sich der rechtmäßigen Autorität zu widersetzen und die Vollstrecker der Befehle Maximians angegriffen zu haben; als Beweis diente eine Toga mit Victors Namen, die der Verbrecher nach seinen Angaben auf der Flucht fallen gelassen hatte. Ambrosius eilte zum Haus seines Freundes, um von dessen Schwester die Einzelheiten des Vorfalls zu erfahren. Er fand sie kniend vor dem Bild des Erlösers. Große Tränen glitzerten in ihren Augen, aber ihr Gesicht zeigte keine Verzweiflung.


  »Ambrosius«, sagte sie mit einem engelhaften Lächeln, »alles Unglück kommt von oben! Heute wird dein Freund ohne Schuld ins Gefängnis geworfen, morgen kann deine Braut umkommen; aber Gottes Wille geschieht!«


    Dann hielt der Bruder der Barmherzigkeit inne und fragte mich nach einem kurzen Schweigen, ob Sie die Gemälde von Raphael kennen?


   »Ja«, antwortete ich, »und ich kann keine seiner Madonnen ansehen, ohne von Herzen gerührt zu sein.«


    »Also«, fuhr der Fremde fort, »ich sehe, dass Sie den großen Künstler verstehen. Aber wenn Sie Leonia kennen würden, wären Sie sicher, dass ihre Züge nicht weniger sanftmütig, nicht weniger himmlisch rein sind als die der Madonnen von Raffael.«


    »Aber«, unterbrach ich den Erzähler, »Sie sprechen von ihr, als ob Sie sie selbst gesehen hätten?«


    »Unterbrechen Sie mich nicht«, antwortete er feierlich, »und hören Sie weiter zu:«


  »Die Begegnung mit Leonia hatte eine seltsame Wirkung auf Ambrosius. Das Geschehen der Nacht hatte in ihm einen schmerzlichen Eindruck hinterlassen, und alles, was er im Kerker der Amena gedacht und gefühlt hatte, erschien ihm so verächtlich, so unrein im Vergleich zu dem Gefühl, das ihn in der Gegenwart Leonias durchdrungen hatte, dass er selbst nicht verstand, wie er sie auch nur eine Minute lang vergessen konnte. Er wollte ihr zu Füßen fallen, seine Täuschung beichten und sie um Vergebung bitten, aber die falsche Scham hielt ihn davon ab. Andererseits hatte er Angst, Leonia zu verärgern, indem er ihr offenbarte, dass die Toga, die Victor als Beweis diente, von ihm selbst gegeben worden war und dass er ihren Bruder nicht retten konnte, ohne an seiner Stelle zu sterben. Er beschloss jedoch, keine Zeit zu verlieren und den Chef der Wache ausfindig zu machen, Victor zu befreien und sich selbst des Verbrechens zu beschuldigen, das seinem Freund angelastet wurde. Während er in Rom herumlief, um herauszufinden, wer den Prätorianern, die Victor verhaftet hatten, vorstand und in welchem Gefängnis er festgehalten wurde, verging der ganze Tag. Es war schon spät, als er sich, nachdem er die notwendigen Informationen gesammelt hatte, auf den Weg zum Gefängnis machte. Er sollte am Tempel der Venus vorbeikommen. Als er sich der Stelle näherte, an der er Amena am Vortag gerettet hatte, rief jemand leise seinen Namen. Er blieb stehen und hörte eine Stimme, die aus dem Kerker kam.


  »Komm mal kurz runter«, sagte die Stimme, »du bist müde und musst deine Kräfte wieder auftanken!«


  »Nicht nötig«, antwortete Ambrosius eher trocken und setzte seinen Weg fort.


  »Ambrosius, Ambrosius! — Eine Stimme rief: »Ich weiß, wohin du eilst; aber du wirst deinen Freund nicht retten, du wirst nur mit ihm sterben. Es gibt eine andere Möglichkeit, ihn zu retten, komm zu mir, und ich werde dir zeigen, was du tun musst!


  Diese Worte wirkten auf Ambrosius so überzeugend, dass er in den Kerker hinabstieg. Die Teppiche waren diesmal mit frischen Rosen bedeckt, und ihr Duft war so stark, dass es Ambrosius vorkam, als würde er sich daran berauschen. Amena lag mit halb geöffneten Augen auf den Kissen.


  »Ich habe Dich erwartet«, sagte sie ihm, »und ich habe ihnen absichtlich gesagt, sie sollen dafür sorgen, dass mein Haus so sauber wie möglich ist. Trinke etwas Wein und wasche dich mit Wasser: Sieh, wie müde und staubig du bist! — Sie klatschte in die Hände, und die Mägde brachten mehrere Krüge mit kaltem Wasser und verschiedenen Düften herein.«


  Nachdem Ambrosius einen Becher Wein getrunken hatte, zogen sie ihm die Schuhe aus, erfrischten seine Füße und begossen seinen Kopf und seine Schultern mit Wasser.


  »Jetzt leg dich hin und ruh dich aus«, sagte Amena, »während ich zu meinen Mädchen gehe.«


  Ambrosius wollte sie schon lange fragen, wie er Victor retten konnte, aber sobald er zu sprechen begann, unterbrach ihn Amena. Schließlich fragte er, ohne auf ihre Worte zu achten, was er zu tun habe.


  »Du bist sehr ungeduldig«, sagte Amena, »aber um dich zu beruhigen, werde ich dir sagen, was du tun musst, um deinen Freund vor dem Tod zu retten, ohne dich selbst in Gefahr zu bringen. Wenn du jetzt vor dem Aufseher erscheinst und ihm sagst, dass du der wahre Verbrecher bist und Victor unschuldig ist, wirst du zwar ins Gefängnis gesteckt, aber Victor wird nicht freigelassen; im Gegenteil, der Prätor wird ihn als deinen Komplizen betrachten, — und zwei Opfer werden anstelle von einem sterben. Du gehörst«, fuhr Amena mit einem mitleidigen Blick fort, »zu jener Klasse, die jeder ungestraft zerstören kann und für die es weder Gericht noch Gesetze gibt. Denke daran, was mit Deiner Braut geschehen wird, wenn weder ihr Bruder noch Du übrig bist, um sie zu beschützen? Jedes Raubtier, jeder Blutsauger wird sie als seine Beute ansehen, die ihm niemand zu nehmen wagen oder wollen wird! Oh, wenn du nicht so stur wärst und dich bereit erklären würdest, zu deinen alten Göttern zurückzukehren, dann könnte alles noch korrigiert werden!«


  Diese Schlussfolgerung war für Ambrosius so schockierend, dass es ihm, als er unwillkürlich den Kopf hob, wieder vorkam, als sei ein feines Netz aus feurigen Fäden über ihn geworfen worden. Er konnte jedoch nicht umhin, zuzugeben, dass Amenas Argumente stichhaltig waren, und fragte sie, was er noch tun könne.


  »Erstens«, antwortete Amena, »solltest du dich so wenig wie möglich zeigen: deine Verbindung mit Victor ist so bekannt, dass sie dich früher oder später ruinieren wird, wenn du nicht aufpasst. Zweitens: Niemand kann deinen Freund retten, außer seiner Schwester. Sie soll morgen in Cäsars Palast gehen, sich vor ihm auf die Knie werfen und ihn um Gnade für ihren Bruder bitten. Maximian ist ein Ungeheuer, aber er zeigt manchmal einen Anflug von Großzügigkeit; ich bin sicher, dass die Jugend und die Schönheit deiner Braut sein steinernes Herz berühren werden . . .«


  Dann überkam Ambrosius ein schrecklicher Gedanke.


  »Wie?« rief er aus, »aber wenn gerade diese Jugend und Schönheit . . .«


  »Ich weiß, was du meinst«, unterbrach ihn Amena. »Du fürchtest, dass die grobe Sinnlichkeit des Tyrannen ihn zu Gewalttaten verleiten könnte; aber seid ruhig. Maximian ist jetzt allein mit mir beschäftigt, und das Scheitern des gestrigen Unternehmens hat seine Liebe so irritiert, dass er an nichts anderes mehr denken kann. Doch selbst wenn es möglich wäre, ist ein solcher Fall nur eine Vermutung; und wenn du Leonia durch deinen Leichtsinn ihres Bruders und Bräutigams beraubst, dann wird sie in jedem Soldaten von Caesars Garde Maximian finden!«


  Ambrosius stimmte der Richtigkeit dieser Worte zu, war aber trotz der Bitten von Amenas entschlossen, seine Reise fortzusetzen und Victor in seinem Gefängnis zu besuchen. Gerade als er sich dem Ausgang des Kerkers näherte, hörte er draußen zwei Prätorianer reden.


  »Ich bin sicher«, sagte einer von ihnen, »dass der Mann, der sich in der Nähe dieses Tempels versteckt hat, ein Komplize des Schurken ist, der uns gestern daran gehindert hat, Amena zu entführen, und der morgen früh an ein Kreuz genagelt werden wird!«


  »Da gibt es keinen Zweifel«, sagte der andere, »und ich werde mich als Weichei bezeichnen, wenn ich hier weggehe, ohne auf diesen Kerl zu warten!«


  Als Ambrosius hörte, dass sein Freund am nächsten Morgen hingerichtet werden sollte, war er sehr erschrocken; er wollte durch die Menge der Prätorianer brechen und Victor mit Gewalt befreien; aber nach kurzem Nachdenken sah er ein, dass sein Gedanke töricht war und dass er ohne jeglichen Nutzen für seinen Freund untergehen würde. Er beschloss, zu Amena zurückzukehren und ihr das Gespräch zu erzählen, das er belauscht hatte.


  »Du siehst«, sagte Amena, »dass mein Rat der richtige ist. Da die Gefahr, die Victor droht, viel näher ist, als ich dachte, müsst auch ihr euch beeilen, ihn zu retten. Hier ist das Pergament, schreibe jetzt an Leonia, dass sie sich in den Palast begeben und Caesars Erscheinen abwarten soll. Sag ihr, dass du für ihren Erfolg bürgen wirst. Das können Sie ihr versichern, denn ich, der ich Ihrem Mut mehr verdanke als Ihrem Leben, könnte Ihnen einen schlechten Rat geben. Eine meiner Mägde wird einen günstigen Moment wählen und mit deiner Nachricht aus dem Kerker kommen. Die Prätorianer würden sie nicht sehen, und wenn doch, würden sie sie ohne Schwierigkeiten durchlassen.«


  Ambrosius wollte einen weiteren Einwand vorbringen, spürte aber, dass ihn der Schlaf übermannte. Er nahm das Pergament, schrieb auf, was Amena gesagt hatte, lehnte seinen Kopf auf den Tisch und schlief tief und fest ein. Diesmal sah er im Schlaf nichts, aber er wurde durch Amenas heißen Kuss geweckt.


  »Steh auf«, sagte sie ihm, »es ist jetzt Morgen, die Prätorianer sind weg, du kannst sicher nach Hause gehen.«


  Ambrosius fühlte sich sehr müde, aber er sprang vom Triclinium auf, wohin er wahrscheinlich im Schlaf getragen worden war, und verließ die Wohnung des Amenas. Die Sonne stand schon hoch, und er eilte zu Leonias Haus, um sich über den Erfolg ihrer Tat zu informieren. Seine Diener trafen ihn im Hof; sie weinten und zerrissen ihre Kleider. Zwei von ihnen erzählten ihm, dass Leonia, als sie seinen Brief erhielt, sehr erstaunt darüber war, ihnen aber sofort befahl, ihr zu folgen und zum Palast Maximians zu gehen. Sie warf sich vor ihm auf die Knie und flehte ihn an, ihrem Bruder zu vergeben. »Bei Jupiter«, sagte Cäsar, »ich weiß nichts von ihrem Bruder! Was für ein Mann ist er?« — »Er?« antwortete ein Hauptmann, »er ist ein Christ, den ich wegen verschiedener Frechheiten und unter anderem wegen Widerstands gegen deine Befehle ins Gefängnis werfen ließ.« »Du hast gut gehandelt«, antwortete Cäsar, »und du kannst mit diesem Christen machen, was du willst; aber seine Schwester gefällt mir, und ich möchte sie glücklich machen. Dann wurde Leonia auf Maximians Zeichen hin zu ihm gebracht. »Willst du mich lieben?« — fragte er sie. »Ich habe einen Bräutigam und einen Bruder«, antwortete Leonias sanftmütig, »und, bei Gott, ich liebe sie allein!« Als wir eine solche Antwort hörten, fuhren die Diener fort, wurden wir blass; denn Cäsars Augen quollen über und weißer Schaum zeigte sich auf seinen Lippen, doch er beherrschte sich und fuhr recht liebevoll fort: »Liebt mich, und ich werde euch mit Gold überschütten und eurem Bruder vergeben.« »Sein Leben liegt in deinen Händen«, antwortete Leonia, »aber wenn du ihn vernichtest, wird es Gottes Wille sein; aber ich kann dich nicht lieben!«


  »Hör zu«, fuhr Cäsar fort, »wenn du starrköpfig bist, werde ich ohne deine Zustimmung handeln und deinen Bruder und Bräutigam vor deinen Augen unter schrecklichen Qualen sterben lassen!« Hier verließ Leonia ihre Festigkeit. Sie fiel Maximian zu Füßen und umarmte tränenüberströmt seine Knie. »Habt Mitleid mit mir«, rief sie, »kann ich euch lieben, die ihr unschuldig so viel christliches Blut vergossen habt! Sei großmütig, lass mich gehen und vergib meinem Bruder!« Cäsar schwieg lange Zeit und sah Leonia mit entsetzten Augen an. »Es gibt ein Mittel«, sagte er schließlich. — Wenn du und dein Bruder eurem Glauben abschwören und der Anbetung der Götter zustimmen, werde ich euch beide gehen lassen, ohne euch das geringste Leid anzutun; wenn nicht, wird dein Bruder umkommen. Ihre Glaubensbrüder waren bisher so stur, dass sie ihrem Gott alles geopfert haben. Ich bin neugierig, wie weit diese Sturheit reicht!« Leonia warf sich erneut auf die Knie, doch Cäsar winkte ab und sie wurde in den Kerker geführt. Als Ambrosius diesen Bericht hörte, war er verzweifelt.


  »O Amena!« schrie er wütend: »Du bist die Ursache für dieses Unglück! Deine Tricks und betrügerischen Ratschläge sind der Grund dafür, dass ich meinen Freund und meine Braut ruiniert habe! Aber wenn ich sie nicht retten kann, werde ich wenigstens mit ihnen sterben!«


  Er lief zum Präfekten, erzählte ihm alles, was ihm in den letzten zwei Tagen widerfahren war, und bat darum, dass er zum Tode verurteilt, Victor und Leonia aber freigelassen würden. Was Amena vorausgesagt hat, ist eingetreten. Der Präfekt ließ ihn gefesselt in ein tiefes Verlies bringen und lachte ihm in die Augen, als er die Freilassung seines Freundes und seiner Braut erwähnte.


  Ambrosius verbrachte die Nacht in unerträglicher Angst. Am nächsten Tag kam ein Gefängniswärter und bot ihm im Namen des Präfekten die Freiheit an, unter der Bedingung, dass er seinem Christentum abschwöre. Ambrosius lehnte das Angebot entrüstet ab. Ein Tag verging, und der Gefängniswärter kam mit der gleichen Frage zurück. Die Antwort von Ambrosius war dieselbe. So verbrachte er zwei Wochen im Gefängnis, bekam gerade so viel zu essen, dass er nicht verhungerte, und sah niemanden außer dem Gefängniswärter, der jeden Morgen mit dem gleichen Angebot kam und in tiefem Schweigen wieder ging. Es war bereits Nacht, als Ambrosius, auf dem nassen Boden liegend, dumpfe Schritte unter sich hörte. Bald erhellte ein helles Licht das Gefängnis und er sah Amena, der eine Lampe in der einen und eine Amphore in der anderen Hand hielt.


  »Wie kann man nur so unvorsichtig sein!« sagte sie zu ihm mit Tränen in den Augen. »Ach, hättest du doch auf mich gehört!«


  »Wehe mir!« antwortete Ambrosius, »dass ich dir zugehört habe! Wenn du nicht gewesen wärst, wäre Leonia jetzt nicht in Maximians Händen. Aber geh weg von hier und täusche mich nicht mehr!«


  »Oh, wie wenig du mich kennst!« sagte Amena. »Bin ich schuld daran, dass deine Braut so stolz auf Cäsar antwortet? Er ist ein jähzorniger Mann, und wenn er wütend ist, kennt seine Wut keine Grenzen. Aber ich bin mir sicher, dass er weicher geworden wäre, wenn Leonia ihn mit mehr Sanftmut zurückgewiesen hätte. Aber es gibt noch Hoffnung, und wenn Sie meinen Rat befolgen, können Sie morgen aus dem Gefängnis kommen und Ihre Freunde retten.«


  »Was soll ich tun?« fragte Ambrosius.


  »Trink etwas Wein«, antwortete Amena, »und ich werde es dir jetzt sagen.«


  Ambrosius führte die Amphore an seine Lippen, und als er die duftende Feuchtigkeit einatmete, durchströmte ein seltsames Gefühl seine Adern.


  Die Ketten hörten auf, ihn zu beschweren; es schien ihm, als sei der Kerker mit goldenen Wolken gefüllt und als blitzten Nymphen, Satyrn, Zentauren und Najaden vor ihm auf. In seiner Phantasie entstanden allmählich die leuchtenden Bilder der heidnischen Mythologie, und sein Herz flatterte vor sinnlicher Zärtlichkeit.


  »Ich könnte«, fuhr Amena fort, »dich jetzt freilassen. Eure Ketten sind für mich nicht schwer zu durchtrennen, und der Tunnel, durch den ich hineingegangen bin, hat eine Verbindung zu meiner Wohnung; aber das wäre nur die halbe Arbeit, und eure Gefährten würden im Kerker bleiben. Um klug zu handeln, müssen Sie auf jeden Fall, wenn auch nur für einige Tage, so tun, als würden Sie zu unserem Glauben übertreten. Wenn Cäsar davon erfährt, wird er dich belohnen wollen und dich, wie es seine Gewohnheit ist, fragen, was du dir wünschst. Du wirst die Begnadigung von Victor und Leonia fordern, und wenn sie freigelassen werden, wirst du aus Italien fliehen und im fernen Spanien auf Maximians Untergang warten.«


  Ambrosius schien es, als sei es eine Todsünde, seinen Gott zu verleugnen, und sei es nur zum Schein; außerdem war er nicht sicher, ob Maximian so großzügig sein würde, wie Amenas annahm; aber er dachte an die Qualen, die seine Freunde erwarteten, und beschloss, die Verantwortung für eine Tat zu übernehmen, die sein Gewissen missbilligte. Als der Morgen anbrach und der Kerkermeister mit der üblichen Frage zu ihm kam, antwortete Ambrosius auf Anweisung von Amenas, dass ihm Merkur im Traum erschienen sei und ihn überredet habe, zur Anbetung der olympischen Götter überzugehen. Der Kerkermeister zog sich zurück, und bald darauf betraten mehrere Männer von Caesars Wache das Gefängnis, nahmen ihm die Ketten ab und führten ihn zum Präfekten.


  »Cäsar weiß von deiner lobenswerten Absicht«, sagte der Präfekt zu ihm, »und hat mir befohlen, dir dieses Zeichen seiner Gunst zu geben.« Er schenkte Ambrosius einen reichen Ring mit einer seltenen Perle. »Aber«, fuhr er fort, »um zu beweisen, dass deine Bekehrung aufrichtig ist, musst du heute ein öffentliches Opfer im Tempel des Jupiter darbringen. Jetzt geh nach Hause und mach dich fertig.«


  Als Ambrosius in sein Haus kam, sah er in den Zimmern viel goldenes Geschirr. Auf dem Boden lagen Säcke voller Gold und im Hof standen Wagen mit schönen Pferden in reichem Geschirr.


  »Was hat das alles zu bedeuten?« fragte Ambrosius.


  »Der Cäsar hat dir das geschickt!« Die Bediensteten freuten sich nicht über seine Ankunft und sahen ihn mürrisch an. Ambrosius' Herz tat weh. Zur Mittagszeit brachte er Jupiter ein öffentliches Opfer dar und wagte es, für Victor und Leonia um Vergebung zu bitten. Man verweigerte ihm die Annahme und gab ihm Gold; verzweifelt rannte er zum Amena.


  »Noch ist nicht alles verloren, mein Freund!« Sie sagte. »Schreiben Sie Ihren Freunden, dass sie vorerst so tun sollen, als wären sie Sie. Meine Dienerin wird einen Weg finden, Euren Brief zuzustellen, und sie wird Euch bis zum Morgen eine Antwort bringen. Verachte auch die Geschenke Cäsars nicht; sie werden dir helfen, deine Freunde zu retten, wenn wir keine anderen Mittel haben, und wenn du sie ablehnst, wirst du Maximian nur verärgern.«


  Ambrosius gehorchte Amena und versuchte, seine Gewissensbisse in Wein zu ertränken.


  »Sei nicht so traurig!« Amenas sagte es ihm. »Wenn falsche Skrupel deinen Freund und deine Braut nicht abschrecken, wird ihnen vergeben, wie sie dir vergeben haben, und du kannst mit deinem Gold bis ans Ende der Welt fliehen. Ich bin jedoch sicher, dass sie den Wert Ihrer Selbstaufopferung erkennen und Ihren Rat nicht ablehnen werden!«


  Sie nahm die Leier in die Hand, und ihre sanften Klänge versetzten ihn unaufdringlich in einen süßen Schlaf. Er stellte sich vor, ein antiker Held zu sein, der alle Mühen und Gefahren verachtet und sich opfert, um andere zu retten. In seiner Vorstellung hatte er mit seiner mächtigen Hand und seinem schlauen Verstand bereits alle Hindernisse und Hindernisse überwunden. Victor und Leonia wurden befreit, und er umarmte seine Knie in Tränen der Dankbarkeit.


  »Wenn du kein Christ wärst«, flüsterte Amena ihm zu, »hättest du dich in die Reihen der Halbgötter begeben!«


  Er schwelgte in einer Ekstase des Stolzes, aber er wurde durch Amenas Kuss geweckt. Sie reichte ihm die Antwort von Victor und Leonia.


  »Ungläubiger Bruder!«— Sie schrieben: »Gerüchte über euren Glaubensabfall haben uns erreicht, aber wir wollten ihnen nicht glauben. Wir wurden absichtlich aus dem Gefängnis geführt, damit wir mit eigenen Augen sehen, wie ihr euer Haupt vor einem Götzen neigt und ihm ein unheiliges Opfer darbringt; wir hielten es für eine höllische Zumutung. Aber du selbst schreibst uns, du willst, dass wir deinem Beispiel folgen; möge die Macht des Herrn uns schützen! Vergeblich versicherst du uns, dass du falsche Götter nur zum Schein anbetest und dass du als Belohnung für deinen Verrat unsere Befreiung erhalten würdest. Würdest du dann nicht Gold von Maximian annehmen, und wollen wir nicht zu diesem Preis gerettet werden? Bereue, solange noch Zeit ist, sühne deinen Wahn mit Blut, oder ich, Victor, verzichte auf deine Freundschaft, und ich, Leonia, höre auf, deine Braut zu sein. Du hast dein Wort bereits gebrochen: Wir wissen, dass du deine Zeit mit einer verachtenswerten Frau verbringst, die dich vom Pfad des Glaubens und der Pflicht abbringt!«


  Als Ambrosius zu Ende gelesen hatte, bedeckte Amena ihr Gesicht mit den Händen und weinte bitterlich.


  »Oh, ich bin unglücklich!« sagte sie, »so interpretieren sie meine Dankbarkeit und Hingabe an dich! Jetzt wirst du mich hassen, und ich werde vor Sehnsucht sterben.«


  »Amena«, antwortete Ambrosius, der sich sehr über Victor und Leonia ärgerte, ohne sich einzugestehen, dass die Ursache dieses Ärgers nur eine gekränkte Eitelkeit war, »Amena, ich weiß, dass deine Freundschaft reinen Herzens ist und dass dein Eifer für den Glauben meine Freunde ungerecht gemacht hat.«


  »Nein, mein Freund«, sagte Amena und weinte bitterlich, »sie sprechen die Wahrheit, ich allein bin schuld an deinem Unglück, ich bin schuld daran, dass sie dich ablehnen; aber ich habe das alles getan, um sie zu retten, denn nicht nur für dich, sondern für alle, die dir am Herzen liegen, bin ich bereit, bis zum letzten Blutstropfen zu vergießen. Ambrosius! — rief sie und fiel vor ihm auf die Knie, »verzeih mir, ich liebe dich leidenschaftlich! Ja, ich liebe dich«, fuhr sie fort, ohne ihm Zeit zur Antwort zu geben, »ich werde sterben, wenn du mich verläßt; aber verlaß mich, vergiß mich, ich bitte dich darum, du hast eine Braut, wir werden ein anderes Mittel finden, sie zu retten, wir werden die Wachen bestechen, du wirst aus Italien fliehen und glücklich sein; das ist alles, was ich will; ich werde die Erinnerung an die glücklichen Tage haben, die ich mit dir verbracht habe, und das Wissen, dass ich zu deinem Glück beigetragen habe!«


  So viel Liebe, so viel Selbstverleugnung im Vergleich zu den strengen Worten von Victor und Leonia, die seine Liebe und Freundschaft gerade in dem Moment zurückgewiesen hatten, in dem er ihre Dankbarkeit erwartet hatte, erschütterten Ambrosius' Geist. Anerkennung und zufriedenes Ego auf der einen Seite, Ärger und Stolz auf der anderen, Mitgefühl für Amena und ihre bezaubernde Schönheit überschatteten das Bild der Braut und Freundin in seiner Seele. Er gab sich ohne Zögern den Liebkosungen Amenas' hin und erinnerte sich erst am nächsten Tag an Leonia; Reue erwachte in ihm; aber in einem seltsamen Widerspruch des menschlichen Herzens empfand er statt Reue Empörung gegenüber Leonia, denn der Gedanke an sie riss ihn aus seiner süßen Vergessenheit und erinnerte ihn an seine Schuld. Amena versuchte auf jede erdenkliche Weise, ihn zu amüsieren, und es gelang ihr so gut, dass er ihren Kerker mehrere Tage lang nicht verließ und schließlich aufhörte, an Leonia und Victor zu denken. Eines Tages schlug Amena ihm vor, einen Spaziergang in Rom zu machen.


  »Wir können uns ohne Gefahr zeigen«, sagte sie. »Du stehst jetzt in Cäsars Gunst und er hat mich längst vergessen. Maximians Launen sind so schnell verschwunden, wie sie entstanden sind.«


  Ambrosius stimmte zu, und sie gingen zum Forum. Jeder gab ihnen einen Platz, jeder sah sie ehrfürchtig an. Gegen Mittag fühlte sich Amena müde und wünschte sich, sich auszuruhen. Das Haus von Amenas war ganz in der Nähe, und sie traten unter den Säulengang und setzten sich an den Brunnen.


  »Ah«, sagte Amena, »wie glücklich wäre meine Familie, wenn sie mich sehen könnte! Darf ich sie nicht abholen lassen?« Ambrosius wollte gerade antworten, doch in diesem Moment kam ein hübscher junger Mann in leichter Kleidung und mit einem Stab in der Hand auf Amena zu und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  »Meine Verwandten«, sagte Amena, »haben mich vor meinem Wunsch gewarnt. Hermes, der Diener meines Vaters, ist hierher gekommen, um dich zu bitten, sie kommen zu lassen.«


  Ambrosius willigte ein, rief einen Diener und befahl ihm, ein reichhaltiges Mahl zuzubereiten. Als die Sonne untergegangen war, begannen sich die Gäste zu versammeln. Einer von ihnen war ein großer Mann mit einem lockigen schwarzen Bart und langem Haar, das wie eine Löwenmähne aussah. Sein wichtiges Gesicht kam Ambrosius bekannt vor, und er erinnerte sich daran, dass er ihn bereits in einem Traum gesehen hatte. Die anderen Gäste beiderlei Geschlechts waren alle gutaussehend, bis auf einen, der rußverschmiert war und hinkte. Als sie sich um den Tisch versammelten, waren sie bis auf Ambrosius und Amen alle elf Personen anwesend. Bald entwickelte sich ein Gespräch zwischen den beiden. Sie unterhielten sich sehr angeregt, vor allem der Mann mit dem lockigen Bart.


  Als Ambrosius zuhörte, eröffneten sich ihm völlig neue Konzepte, und er begann, das Leben, den Glauben und die Tugend mit ganz anderen Augen zu betrachten. Seine Gesprächspartner waren alle mehr oder weniger Anhänger der Philosophie von Epikur, und der Streit drehte sich nur um die Frage, was als höchstes Vergnügen in der Welt zu betrachten sei. Eine erhabene Liebe, ein anderer Wein, eine andere Herrlichkeit. Ambrosius versuchte mehrmals, ihnen zu widersprechen, aber sie widerlegten seine Überzeugungen mit Leichtigkeit und machten so geschickte Witze über Platons Liebe, Sokrates' Lehren und Scipios Mäßigung, dass Ambrosius selbst seine Ansichten lächerlich fand.


  Um sich die Zeit auf amüsante Weise zu vertreiben, schlug jemand vor, Tänzer und Tänzerinnen zu holen. Bald darauf erschienen sie, und ihre Kunst gefiel Ambrosius so sehr, dass er begann, ihnen Säcke mit Gold zuzuwerfen, einen nach dem anderen; dann begannen sie zu würfeln, und Ambrosius verlor den größten Teil des Reichtums, den er kürzlich erlangt hatte.


  Mit dem ersten Ruf des Hahns verließen die Gäste das Haus, und Amena blieb allein mit Ambrosius zurück. Er wollte sich gerade von seinen nächtlichen Vergnügungen erholen, als er ein heftiges Klopfen an der Tür hörte.


  »Mach die Tür auf, du verdammter Betrüger«, rief eine schroffe Stimme. »Ihr gebt vor, Jupiter zu verehren, tragt aber ein Kreuz und habt eine berühmte Römerin zu eurem unheiligen Glauben bekehrt! Aber du wirst uns nicht verlassen, und morgen wirst du bei lebendigem Leib verbrannt werden!«


  Und als er dies sagte, schlug eine Schar von Menschen an die Tür, so dass sie klapperte.


  »Wirf dein Kreuz ab!« Amena flüsterte ihm bleich zu, »sonst sind wir beide verloren: Ich erkenne die Stimmen der Prätorianer!«


  In der Zwischenzeit hagelte es Schläge auf die Tür.


  »Lass das Kreuz fallen, lass das Kreuz fallen!« flehte Amena und fiel vor ihm auf die Knie . . .


   Hier verstummte der Fremde.


   »Was hat Ambrosius getan?« fragte ich.


    »Er hat sein Kreuz weggeworfen!« erwiderte der Fremde mit einem schweren Seufzer.


    »Was geschah danach?« fragte ich erneut, als ich sah, dass der Bruder der Barmherzigkeit in tiefem Schweigen verharrte.


    »Sie nehmen sich Ihre Geschichte zu Herzen, als ob Sie Ambrosius selbst kennen würden.«


    »Störe mich nicht«, antwortete der Bruder der Barmherzigkeit, »und höre, was ich dir noch zu sagen habe:«


  »Nachdem die Prätorianer in das Haus eingedrungen waren, durchsuchten sie Ambrosius und Amena und durchsuchten alle Räume, Ecken und Zellen, fanden aber kein Kreuz und verließen das Haus, ohne jemanden zu verletzen. Der Morgen kam und Ambrosius vergaß den Vorfall.


  Schon früher, wenn auch selten, war es vorgekommen, dass er sich inmitten der Vergnügungen und des Lärms plötzlich an seine Freunde erinnerte und wie erschrocken aus einem langen Schlaf erwachte. Amena versicherte ihm gewöhnlich, dass seine Freunde bald aus dem Gefängnis entlassen würden, dass ihre Unschuld entdeckt worden sei und dass Cäsar sie reichlich belohnen wolle.


  Dann verschwanden die Skrupel seines Gewissens, und er schwelgte in seinen Vergnügungen. Jetzt, nach dem Verlust des Kreuzes, störte ihn keine Erinnerung mehr, und er verharrte ständig in einer Art Rausch, in einem angenehmen Rausch, der ihn daran hinderte, zu bemerken, wie die Zeit verging. Die Tage verbrachte er in Theatern, die Nächte in lärmenden Orgien mit Amenas Verwandten. Die Zeit verging, das Gold schwand, und eines Tages musste er mit Entsetzen feststellen, dass er nichts mehr von seinem früheren Reichtum besaß. Pferde, Streitwagen und teures Geschirr waren längst verloren.


  »Sei nicht traurig«, sagte Amena zu ihm, »wozu brauchst du Geld, sind wir nicht auch ohne glücklich genug? In meiner Wohnung wirst du alles finden, was du für ein ruhiges und sorgloses Leben brauchst, und meine Liebe wird uns den verlorenen Luxus ersetzen! — Ambrosius vertiefte sich wieder in Vergnügungen und dachte nicht an die Zukunft.«


  Eines Tages hörte er, dass zwei Verbrecher dazu verurteilt worden waren, in diesem Kolosseum, in dem wir uns jetzt befinden, von Bestien gefressen zu werden. Zum ersten Mal überkam ihn eine schreckliche Vorahnung, und er mischte sich in die Menschenmenge ein, die mit Freudenschreien auf dem Weg zum Amphitheater floh. Amena folgte ihm. Als sie sich auf der Treppe niedergelassen hatten, wandte er sich an seinen Nachbarn und fragte ihn, ob er die Namen der Verbrecher kenne.


  »Sie heißen Victor und Leonia«, antwortete der Nachbar, »sie sind beide Christen und liegen im Sterben, weil sie an ihrem Glauben festhalten.«


  In diesem Moment brach ein Mann durch die Menge und sprach Ambrosius ins Ohr:


  »In einer Viertelstunde sollen deine Freunde von Bestien zerfleischt werden. Ich bin ein Gefängniswärter; gib mir tausend Sesterzen, und ich werde ihnen zur Flucht verhelfen!«


  »Amena«, rief Ambrosius, »hörst du, was dieser Mann sagt?«


  »Ich höre«, antwortete Amenas, »aber was kümmert dich das? Sie sind Christen, und du bist ein Anbeter der olympischen Götter!«


  »Wie, Amena«, fuhr Ambrosius verzweifelt fort, »bin ich nicht ein Christ?«


  »Du?«, erwiderte Amenas, »hast du nicht Jupiter geopfert? Hast du dein Kreuz nicht abgeworfen?«


  »Gib mir fünfhundert Sesterzen! — fuhr der Kerkermeister fort, »und ich werde deine Freunde freilassen!


  »Hörst du, Amena«, flehte Ambrosius sie an, »gib mir fünfhundert Sesterzen, nur fünfhundert!«


  »Du hattest Berge von Gold«, antwortete Amena. »Wo hast du es hin getan?«


  »Hör zu«, fuhr der Kerkermeister fort, »gib mir ein einzigen Ass, und deine Freunde sind frei!«


  »Oh, ich bin unglücklich!« rief Ambrosius, »ich habe nicht einmal einen Obol!«


  »So wirst du deinen Freund und deine Braut nicht retten!« sagte der Kerkermeister und verschwand in der Menge.


  »Amena!« rief Ambrosius, und der kalte Schweiß rann ihm über das Gesicht: »Du allein bist die Ursache: auf deinen Rat hin bin ich abtrünnig geworden, für dich habe ich meine Braut und meinen Freund vergessen; rette sie jetzt, ich bitte dich auf Knien, rette sie!«


  »Wie«, sagte Amena mit einem merkwürdigen Lächeln, »hast du das alles für mich und auf meinen Rat hin getan? Hast du nicht, bevor du mich gesehen hast, deinem Gott geschworen, dass keine Qual dich dazu bringen würde, ihn zu verleugnen? Welche Qualen haben Sie erlebt? Du hast ihn bereitwillig verleugnet, du hast Gold und Geschenke von Maximian als Belohnung angenommen und sie für deine eigenen Launen ausgegeben! Habe ich dich nicht gebeten, mich zu verlassen und deiner Braut treu zu sein? Aber deine Braut und dein Freund nahmen deinen Rat nicht mit der Dankbarkeit an, die du erwartet hattest, sie warfen dir zu Recht vor, einen Eid geschworen zu haben, und du wurdest zornig auf sie und verrietst sie an Maximian. Daran bin ich nicht schuld; ich habe deine Liebe genossen, aber ich habe sie nicht erzwungen. Du hattest deinen Verstand und dein Gewissen, jetzt bist du selbst schuld!«


  In diesem Moment wurden Victor und Leonia in die Arena gebracht. Ihre Gesichter waren ruhig, und ihre Schritte waren leise und majestätisch. Sie kamen in die Mitte der Arena, knieten nieder und blickten zum Himmel, voller Zärtlichkeit und Bewunderung.


  »Victor! Leonia!« rief Ambrosius mit verzweifelter Stimme, aber sie konnten ihn nicht hören. Nichts Irdisches konnte die Gerechten mehr berühren; sie schienen in ihrer Todesstunde der himmlischen Harmonie und dem Gesang der Seraphim zu lauschen.


  »Römer!« rief Ambrosius, »werft mich in die Arena, ich habe euch betrogen: Ich bin ein Christ und will für meinen Glauben sterben!«


  »Er ist verrückt«, sagte Amena, »hört nicht auf ihn, er ist verrückt!«


  Dann erhob sich Ambrosius von den Stufen, trat vor und machte das Kreuzzeichen.


  »Wer auch immer du bist, schreckliche Frau«, sagte er an Amena gewandt, »ich schwöre dir ab, ich schwöre deinen Göttern ab, ich schwöre der Hölle und Satan ab!«


  Als Amena diese Worte hörte, stieß sie einen schrillen Schrei aus, ihre Gesichtszüge verzerrten sich auf monströse Weise und blaue Flammen rannen aus ihrem Mund; sie stürzte sich auf Ambrosius und biss ihn in die Wange. In diesem Moment wurden vier Löwen hinter den Eisengittern in die Arena gelassen. Ambrosius fiel besinnungslos auf die Stufen des Amphitheaters.


  Der Fremde schwieg wieder, und ich wagte lange Zeit nicht, sein Schweigen zu brechen.


  »Wer sind Sie, geheimnisvoller Mann?« fragte ich ihn, als er gerade gehen wollte.


  Sein blasses Gesicht sah mich mit einem Ausdruck an, und auf seiner Wange sah ich eine tiefe Narbe, als hätte ein scharfes Gebiss Fleisch davon gerissen. Er bedeckte wieder sein Gesicht und ging ohne ein Wort langsam aus der Arena und verschwand zwischen den Ruinen.


  [image: Ende]


    [1] Marcus Aurelius Valerius Maximianus (genannt Herculius; * um 240 bei Sirmium, heute Sremska Mitrovica, in Pannonien; † 310 in Gallien) war vom 1. März 286 bis zum 1. Mai 305 zusammen mit Diokletian Kaiser des Römischen Reichs.[Wikipedia]


    [2] Das Triclinium (pl. Triclinia) war in der Antike ein steinernes oder hölzernes dreiliegiges Speisesofa. Vor allem im antiken Griechenland und im Römischen Reich war es weit verbreitet. Nach ihm wurde aber auch der antike Speisesaal, in dem drei einzelne Klinen oder die Triclinia aufgestellt waren, Triclinium genannt.[Wikipedia]
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